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komfortabler als die mehrgliedrige Kodierung von Fundstellen und Figuren. Den Abschluß die-
ses Kapitels bilden Betrachtungen über die Beziehungen, die in den Felsbildern Gonoas zum
nórdlichen Tibesti und darüber hinaus zu erkennen sind, und eine absolutzeitliche Einordnung
der Bilder von Gonoa. Dies kann jedoch, da archiologisch ,ergrabene* Daten fehlen, nur anhand
von Vergleichen mit verwandten Regionen erfolgen. Dabei erschließt sich nicht unbedingt
zwingend — auch wenn es von Huard, dem Entdecker Gonoas, ebenso gemacht wurde —, warum

die Wildtierperiode auf 5000 v. Chr. angesetzt wird, zumal kurz vorher Belege genannt wurden
(S. 48), nach denen bereits die relativ spätere Rinderperiode durch Radiocarbondaten auf 5000
v. Chr. angesetzt wird.

Die Wiedergabe der Figuren erfolgt in einer Anzahl von Schwarzweiftfotos und in einfachen
Strichzeichnungen, die aber leider z. T. durch die notwendige Beschränkung auf das vorgege-
bene Buchformat etwas klein ausfallen müssen. Dennoch sind diese Reproduktionen ebenso
klar wie instruktiv und lassen nicht erkennen, daß die Aufnahme nur unter ungünstigsten Be-
dingungen vonstatten gehen konnte. Von den 125 Schwarzweißtafeln mit Gravuren zeigen 30
Felsbilder, die nicht aus dem Gonoa-Tal selbst stammen, sondern von Stationen in dessen nähe-
rer und weiterer Umgebung.

In einem Anhang zum Textteil legt Chr. Staewen eine ausführliche Betrachtung über „Hy-
pothesen zur Entstehung der Felsgravuren“ nieder (S. 50ff.). In der Essenz handelt es sich hier-
bei um die bekannte Jagdmagie-Hypothese, die mit Ausführungen zu der Funktion von Bildern

für das menschliche Seelenleben versehen ist. In der Darstellung dieser Hypothese geht es zu-
weilen recht unbekümmert zu: so ist es sicher etwas unscharf, von Sippen und Stämmen als so-

zialen Einheiten zu sprechen (S. 50), wo es um Jäger und Sammler geht. Später ist dann von Hor-
den die Rede. Das eigentliche Manko dieses Abschnittes drückt sich aber vielmehr in der zwei-
ten Überschrift des Anhangs aus: „Die erste Gravur.“ Dieser Titel impliziert bereits das, was

später (S. 55f.) unmißverständlich ausgedrückt wird: das Anfertigen von Gravuren war dem-
nach eine Moment-Erfindung, die quasi mit einem „Heureka“ vonstatten ging und nicht etwa in
einem langen Prozeß entstand. Zudem fußt die gesamte Hypothese auf einer recht gewagt er-
dachten Situation von einer mißglückten Elefantenjagd, und sie steht und fällt damit, daß die er-
ste Gravur ein gefährliches, schwer zu jagendes Tier ist.

Ebenfalls sehr gewagt erscheint die Vermutung, „daß mit der Entstehung der ersten Gravur
das Geistige in die Entwicklungsgeschichte der Menschheit Einzug gehalten hat, jedenfalls an
diesem Ort“ (S. 56). Die Entwicklungsgeschichte der Menschheit auf einen so kleinen Ort ein-
zuschränken mag davor schützen, die weitaus ältere europäische Höhlenkunst und die älteste
Kunst Afrikas — bemalte Steinplatten aus Namibia (Wendt, W. E.: Art mobilier aus der Apollo
11-Grotte in Südwest-Afrika. In: Acta Praehistorica et Archaeologica 5, 1975, 1-42) in Betracht
ziehen zu müssen. Konsequent áuftert der Autor dann die Vermutung, eine Gravur kónne den
Jägern „nach und nach zu besserer Verbalisation ihrer Einfälle verholfen“ haben (S. 56). Diese
Idee aber ist völlig inakzeptabel. Nach vielen Jahrhunderttausenden der Sprachentwicklung (ei-
nen Überblick über Sprachgenesetheorien gibt Grolier, E. de: Glossogenetics: The origin and
evolution of language. Chur, London: Harwood Academic Publishers 1983) kann man mit Si-
cherheit davon ausgehen, daß Sprache ein voll funktionsfähiges Kommunikationsmittel war,
mit dem man auch so komplexe Dinge wie eine Elefantenjagd verbalisieren konnte. Es war si-
cher nicht erst die „Erfindung“ des Gravierens, wodurch die Menschen sich volle sprachliche
Kompetenz aneigneten.

Trotz etlicher Unstimmigkeiten in diesem Anhang ist das vorliegende Buch jedoch nicht nur
ein begrüßenswerter Beitrag zur Dokumentation saharanischer Felsbilder aus einer bisher un-


